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wodurch das Ausland zu einem ansehnlichen Abnehmer der deutschen Waren
gemacht sei. Damit wäre den Kräften, die nicht genügende und lohnende
Beschäftigung in der Landwirtschaft gefunden hätten, die Gelegenheit eröffnet
worden, auf industriellem Gebiet produktiv thätig zu sein. Es wäre nicht nötig
geworden, Menschen zu exportieren, sondern die von ihnen gefertigten Waren.

Es wird sich wohl bald zeigen, wie sich die agrarischen Interessenver¬
tretungen, zumal die in Preußen, zu dieser Beurteilung der Lage durch die
amtliche Statistik des Reichs stellen werden, uud welche Statistik dcum, wenn
die Agrarier widersprechen, von den Verbündeten Regierungen als die kompe¬
tentere uud zuverlässigere erachtet wird, die des Reichs oder die der agrarischen
Interessenvertretungen. Fest steht das, wie gesagt, keineswegs, vielleicht in
Preußen, aber dann vorläufig zu Unguusteu der Reichsstatistik.

Auch Herr von Wenckstern,dessen Optimismus in Bezug auf die Ernährung
des deutschen Volks durch deutsches Brotkvrn im letzten Heft der Grenzbvten
erwähnt worden ist, wird wohl nicht umhin können, mit Conrad, von der Gvltz
und der Rcichsstatistik abzurechnen.

Aus Dichtung und Wahrheit über Shakespeares
Leben

von Arnold Schröer in Freiburg i. B.

ürftig waren die Zeugnisse über das Leben des größten englischen
Dramatikers, als Nicholas Rowe 1709 den ersten Anlauf zu
einer Biographie Shakespeares unternahm, und dürftig sind sie
bekanntlich bis heute geblieben, obwohl sich nun bald zwei Jahr¬
hunderte lang das regste Interesse allen den Quellen zugewandt

hat, die nähere Aufschlüsse über die Persönlichkeit und das Leben des Dichters
erhoffen ließen. Auch ist daran nichts auffälliges; haben wir doch über zahl¬
reiche seiner berühmten Zeitgenoffen nicht mehr und oft noch weit weniger
authentische biographische Mitteilungen, und nur wer dies übersieht, kann es
erstaunlich finden, daß über so manches aus Shakespeares Leben noch Dnnkel
herrscht und vielleicht immer herrschen wird. Es liegt das in der Natur der
Sache, und die Wißbegier oder auch die Neugier muß sich bescheiden und darin
Trost suchen, daß für das Verständnis und den Genuß der Shakespearischen
dramatischen Meisterwerke diese unsre Unkenntnis verhältnismäßig kein sonder¬
liches Hindernis ist.

Weniger leicht fällt das Fehlen näherer biographischer Anhaltspunkte ins
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Gewicht, wenn wir Shakespeares Sonette ins Auge fassen, Kis suAg,roä sonnsts
g-won^st Iris xriviits 1risnä8, wie sie schvn 1598 ein litterarischer Zeitgenosse
genannt hat. Wenn auch das Maß selbsterlebter Empfindungen, die den So¬
netten zu Grunde zu liegen scheinen, nicht ohne weiteres klar ist, so sind diese
doch Dichtungen, in denen der Dichter von sich selbst spricht, sich an bestimmte
Personen wendet; sie klingen entschiedenpersönlich, und der Wunsch, hinter
dieses Persönliche zu kommen, ist daher wohl mehr als müßige Neugier, denn
erst wenn dies wirklich gelänge, würde ein intimeres Verständnis dieser Dich¬
tungen möglich sein. Es ist deshalb begreiflich, daß eine Hypothese, die die
Persönlichkeit des in den Sonetten besungnen schönen Freundes und die der
darin verherrlichten und geschmähten Geliebten mit geschichtlich bekannten
Persönlichkeiten identifizierte, großes Aufsehen und eine lebhafte, noch nicht
zur Ruhe gekommne Kontroverse hervorgerufen hat. Thomas Tyler hat,
nachdem er schon vorher in der ^os-äsm^ und in einer Vorrede zur Faksimilc-
ausgabe der Sonette seine Ansichten kurz vorgetragen hatte, im Jahre 1890 in
einem Buches eine solche Hypothese aufgestellt und mit interessanten Belegen zu
erhärten versucht. Danach soll der schöne Freund mit William Herbert, späterm
Carl of Pembroke. die Geliebte mit Mrs. Mary Fitton, UM ok Ilouour
der Königin Elisabeth, identisch sein. Diese Annahme stützt sich wesentlich auf
folgende Kombinationen.

Die Widmung der Sonette durch den ersten Herausgeber im Jahre 1609,
T. T. (d. i. Thomas Thorpe) an einen Mr. W. H. hatte bisher zu den
abenteuerlichsten Deutungen Anlaß gegeben. Es empfiehlt sich wohl, ihren
Wortlaut näher zu betrachten:

10 . IM. (MllN . LLKMILL . 0? .
MLW. . LOMIM .

Nr. V. >I. .>>,>. . t!.VU'!X1^x.
, rn^l , ZMRMIIZZ .

?»0AIWV.
LI.

0VL,. LVW-llVIM . ?0K1.
U >8U1"M .

. VDI^-VILIM« .
^VVMrVRIM . M .

WrMk.
?0ML.

1.1.

Dies ließe sich etwa folgendermaßen übersetzen: Dem, der diese folgenden Sonette
allein erzeugt (veranlaßt, hervorgerufen) hat, Herrn W. H., alles Glück und

LKg.Kssxoars's gonnsts. Ccliteä ^itd Notos Ävä Inti-ocluotjoii, MowÄS l^lor,
N. ^. I,onäon, vaviä Mit, 1390.

Es sei hier erinnert, daß der Titel MrS, (Mistreß) iin Sprachgebrauche des sechzehnten
bis achtzehnten Jahrhunderts nicht wie heute „Frau," sondern „Fräulein" bedeutete.
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jene Unsterblichkeit, die (ihm) durch unsern ewiglebenden Dichter versprochen ist,
wttuscht der wohlwünschende Wager ihrer Veröffentlichung T. T.

Was die Worte tds »Ms bsgöUsr bedeuten, ist vielfach Gegenstand der
Erörterung geworden, auch heute noch, indem man dem Verbum to bogst die
Bedeutung „verschaffen, herbeischaffen" unterschoben hat, sodaß der Herr W. H.
der Mann gewesen wäre, der dem Verleger das Manuskript der jahrelang in
privaten Händen kursierenden Sonette verschafft hätte. Aber diese Deutung
läßt sich nicht halten; immer und überall hat das Wort die Bedeutung „er¬
zeugen," zunächst rein „physisch erzeugen," dann übertragen „etwas noch nicht
Vorhandnes hervorrufen oder zustande bringen," nirgends „schon Vorhcmdnes
herbeischaffen." Es kann daher der fragliche Mr. W. H. nur entweder der
direkte Erzeuger, d. h. der Dichter selbst sein, was durch den Wortlaut des
Folgenden ausgeschlossen ist, oder aber der indirekte Erzeuger, d. h. die Person,
die den Dichter zu den Dichtungen inspiriert hat, und dem der Dichter Unsterb¬
lichkeit verspricht. Dies ist nun aber der schöne in den Sonetten besungne
Freund, wie sich u. a. aus Sonett 38 ergiebt, worin der Dichter den Freund
als die Quelle seiner Inspiration bezeichnet, und dessen Unsterblichkeit er u. a.
in Sonett 81 prophezeit.^) Diesen Herrn W. H. gilt es also auszufinden.

Sonett 38:
Ilov LÄN MZ^ muss Mu-nt snl^oot to invsnt,
Vnilo tnou clost brss>tlis, tüat zxm^'st »nto »m/ vei'se
.?U«.s «Am «oeet a?N»«?,sn.t, too sxoollsQt
I?or svor^ vulgär p^por to rolio^rss?
0, givo tliz^solk tlis tlis-nlcs, it g-nZIit in Mo
V^ortli)- xorus»l stimcl g^^inst tk^ si^lit;
For vvlio's so änrnl) tli^t os-nnot writv to ttioo,
W^e»» l!/t0» Äz/se// ckoÄ AM«
Lo tkon tlis tsntd muss, ton timos mors in wortli

tlwss olcl nino, wliioli rli^msrs invoo^ts;
^.ncl Ks tliat o»lls on tliso, tot dim driuA fortli
Me»'«.a? numdsrs to outlivo lonA <lg,ts.

Il m/ sliKlit muss äo xls»ss tnsss ourions ciaz^s,
1?Ks x^in os mins, 1>ut Mus skull lzs tlio xr^iss.

Sonett 81:

Or I slis.11 livs xour opiti>,xli to m^Ics,
Or z^ou survivs wlion I in vo-rtli s,m rotten;
?rom Ksnos ^our momor^ <1og,tli. LMnot tslcs,
^ItlrouAlr in ms o-rod p^rt will I)o torxotton.
?<?M' name /)'om ^i«es Änmm'ta! K/'s «KaK /i«ve,
Lliougli 1, onoo Zono, to s.11 tlis worlä must <1io:
1'no vü-rtlr oan z?ielcl ms dut a oommon Zrg,vo,
^Köll z'on ontombscl in mon's oz^ss sli>i,ll lis.
?0M' m«m«mo»»t s/t«?/ bö mz/ Asi'tK« «ei'se,
Vdiod. s^ss not z'st oroutscl sliÄll o'or-roÄÄ;
^ncl tonAnss to do, xour dsing sKl>,II ronoo-rso,
Vlrsn M tds drsatkors ok tkis worlä Ärs <los.cl;

?cm sM s/i«üi Kve ^-»,e/» vt>t?.«s mz, j>e»»)
Vlioro drsuÄi inost lzros-tkos, — ovon in tks montlis ol inon.

Diese schönen Verse sind so klar und verständlich, daß eZ wohl nicht nötig ist, sie durch eine
Prvsnnnflösnng zu verdeutschen.



24 Aus Dichtung und Wahrheit über Shakespeares Leben

Auf den von Tyler vermuteten William Herbert, der erst nach dem Tode
seines Vaters (19. Januar 1601) Carl of Pembroke wurde, passen in der That
die Anfangsbuchstaben W. H., obwohl ja in Wirklichkeit der junge Kavalier
auch schon früher „Lord Herbert" tituliert wurde, und die seinem Stande nicht
entsprechendeBezeichnung Mr. W. H. auffällig wäre, wenn sie nicht als ab¬
sichtliche Verschleierung gewählt wurde. Zu William Herbert stimmen aber
anch noch eine Reihe andrer Züge des schönen Freundes in den Sonetten.
Abgesehen von dem an sich nicht greifbaren Preise seiner persönlichen Schön¬
heit — wir haben von dem geschichtlichen William Herbert Carl of Pembroke
nur ein Bild aus seinem spätern Mannesalter —, paßt die Anspielung auf
die schöne Mutter des Freundes im Sonett 3: „Du bist das Spiegelbild deiner
Mutter, und in dir erneuert sich ihr lieblicher Frühling"*) gar wohl auf die
geschichtliche Mutter Pembrokes, die gefeierte schöne Gräfin Mary Pembroke,
die Schwester Sir Philip Sidneys, von der uns Tyler in seinem Buche ein
höchst anmutiges Porträt mitteilt, und von der noch weiter unten zu reden ist.
Der Hauptinhalt der ersten Gruppe von Sonetten, die Mahnung an den jungen
schönen Freund, sich doch zu verheiraten, damit sein Haus nicht ausstcrbe,
findet seine Parallele in den Bemühungen der Eltern des jungen William
Herbert, ihn zu einer Ehe zu bewegen, wozu der junge Damenheld durchcins
nicht geneigt zu sein schien.

Die leidenschaftlich geliebte, dämonisch berückende und zugleich heftig ge¬
schmähte dunkle Dame der Sonette aber, die, wie es scheint, den Dichter ge¬
fesselt, ihn jedoch zu Gunsten des schönen Freundes aufgegeben hatte, sie findet
eine merkwürdige Beleuchtung durch ein verhängnisvolles Vorkommnis im
Leben des jungen Pembroke, seine schlimme Liebesaffaire mit Mrs. Mary Fitton,
die zur Geburt eines unehelichen toten Knaben und zur Verbannung des
schuldigen Paares vom Hofe der jungfräulichen Königin führte.

Es ist nun schon mehr als ein Jahrzehnt her, daß diese Dinge der
Öffentlichkeit bekannt gegeben wurden, uud so skeptisch sich auch manche gegen¬
über den hier kurz zusammengefaßten Kombinationen verhielten, mochte es
dennoch wohl gestattet sein, sich die innere Geschichte der unseligen Leidenschaft
des Dichters zu dem verführerischen Weibe, die aus den Sonetten spricht, in
der Phantasie weiter auszumalen. Es wäre auch erlaubt, noch weiter zu
gehen, und indem man sich bloß auf die Annahme beschränkte, der schöne
Freund sei wirklich William Herbert Carl of Pembroke gewesen, das Verhältnis
des Dichters zu dem Pembrokischen Hause zu erwägen. Selbst wenn wir die
Sonette, die sich mit der dunkeln Dame beschäftigen, und mit ihnen Mrs.
Mary Fitton ganz beiseite lassen, sind die Anfangsbuchstaben W. H. und die

Inmi g,rt t)ü7 illMm-'s xlilss. anä 8ÜV in titvs
(ÄIIs weil tilg iovol/ L,xri1 ok Kor primo.
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Mahnung zur Heirat besonders mit Bezug auf die Mutter des Freunds genug
Auhaltspunkte für weitere Betrachtung. Die Sonette sind ja Einzelgedichte,
die sich ihrem Inhalte nach wohl in Gruppen zusammeufasieu lasfen, in denen
ein und dasselbe Thema in den einzelnen Sonetten variiert nnd von ver-
schiedneu Standpunkten aus erörtert wird; wenn wir die sogenannten „Prokrea¬
tionssonette," d.h. die zur Heirat mahuendeu Sonette betrachten, so ergänzen
sich einige inhaltlich zwar, sodaß man sie als gleichzeitigentstanden denken kann,
andre aber wiederholen zuweilen denselben Gedanken, sodaß man eher geneigt
ist, für sie eine Entstehung in, wenn auch geringen, Zwischenräumen anzunehmen.
Einzeln gewähren sie immer neuen Reiz, im Zusammenhange nach einander
gelesen wirken sie aber leicht einförmig; sie waren also wohl zum Teil einzelne
Gelegenheitsgedichte, was ja anch die Bezeichnung ni8 suZarsä sormots
ainemA dis xriv^ts trieucls nahelegt.

Bei einigen dieser zur Heirat drängenden Sonetten kann ich mich aber des
Gedankens nicht erwehren, daß sie auf Bestellung, und zwar auf Bestellung
der dabei zunächst interessierten Personen, insbesondre der Mutter des jungen
Kavaliers entstanden sind, wenn nämlich der schöne Freund mit William
Herbert wirklich identisch ist. Insbesondre das Sonett 10 mit den Worten:
Schaff dir ein zweites Selbst, thus mir zu Liebe — ^) klingt recht mütterlich,
als wäre es der Mutter selbst in den Mund gelegt, und es wäre dieses dringende
Wiederholen desselben Wnnsches eines Freundes kaum recht zu begreifen, wenn
er damit nicht dem Wunsche der Familie Worte verliehen hätte. War dies
aber der Fall, so hebt dies den Dichter mit einem Schlage in den schöngeistigen
Kreis der schönen Gräfin Mary Pembroke in Wilton, der gefeierten Urania
in Spensers Ooliu vlout's Lioino Horns ^^g-in, für die einst ihr ritterlicher
Bruder, der glänzendste Schöngeist und Held am Hofe der Elisabeth, Sir
Philip Sidney, seine ^.ro^äig. geschrieben hatte.

Ein solches näheres Vertrautenverhältnis zur Pembrokischen Familie, wie
es durch die „Prokreatioussonette" nahegelegt wird, wäre nicht ohne Bedeutung
für Shakespeares Biographie, obwohl ich einem solchen, auch wenn es sicher
zu erweisen wäre, keine zu große Bedeutung beilegen möchte, solange wir nichts
Näheres wissen. Denn was sollten wir daraus für des Dichters Beurteilung
lernen, wenn nicht ganz konkrete Einzelheiten bekannt werden? Es mag recht
ansprechend sein, sich die Möglichkeit in der Phantasie auszumalen, daß der
noch immer jugendliche Dichter zu Füßen der schönen, anregenden Gräfin
Pembroke gesessen und sich mit ihr über die Zukunft ihres Sohnes William
Herbert unterhalten, daß er ihren Wünschen in gelegentlichen Sonetten Aus¬
druck verliehen habe n. dgl. m. Doch das sind alles nur Spielereien der
Phantasie, denen jemand, der einen historischen Roman über unsern Dichter und

*) Ualm tlino tuwtlwi' milk, /d? !ovo »/ me
Grmzboten III 18S9 4
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seine Zeit plante, nachgehen mag. Positive Anhaltspunkte für nähere Be¬
ziehungen haben wir keine, und wir müssen uns im besten Falle mit der nicht
unwahrscheinlichen Annahme bescheiden, daß der Dichter eben auch in dem
Pembrokischen Kreise gern gelitten wurde, uud dies wäre immerhin etwas.
Die neuste Shakespearebiographie von Sidney Lee") bestreitet aber diese An¬
nahme überhaupt mit großer Entschiedenheit, und bei dem sonstigen Werte des
Buchs sei auf Lees Beweisführung eingegangen.

Vor allem spricht für Lees Auffassung, es sei nicht William Herbert Carl
of Pembroke, sondern Henry Wriothesly Carl of South ampton (geboren
1573) der in den Sonetten besungne schöne Freund gewesen, der Umstand,
daß der Dichter diesem jungen Adlichen seine zwei Gedichte Vsnus anä ^äcmls
und ^tiö Laxe ok l^uvreos gewidmet hatte; dazu kommt noch die von Nicholas
Rowe als glaubwürdig mitgeteilte und auf das Zeugnis Davencmts gestützte
Tradition, daß Southampton dem Dichter einst tausend Pfund geschenkt habe,
um ihm damit einen gewünschten Kauf zu ermöglichen. Wir haben hier
positive Anhaltspunkte für persönliche Beziehungen zwischen Dichter und aristo¬
kratischem Gönner. Ferner, auch von Southamptons Schönheit, von den
Bemühungen der Seinen, ihn znr Ehe zu bewegen, liegen geschichtliche Zeug¬
nisse vor. Also wenn wir von den Sonetten, die sich um die dunkle Geliebte
drehen, abseheu, könnte man niemand mit größerer Berechtigung mit dem
schönen Freund in den Sonetten identifizieren als eben den Earl of South¬
ampton — wenn nur die Widmung der Sonette nicht wäre!

(Schluß folgt)

Die großen Berliner Kunstausstellungen
von Adolf Rosenberg

1

ie erste Ausstellung der im Januar begründeten „Berliner Se¬
zession," eines Häufleins von etwa siebzig Malern und Bild¬
hauern, die eine gemeinschaftlicheAusstellung ihrer Schöpfungen
mit denen der großen Mehrheit der Berliner Künstler uuter
einem Dache mit ihrer persönlichen uud künstlerischen Würde

nicht mehr vereinigen zu können glaubten, ist von den Leuten, die ihre an-

*) ^ Iiiw »l' "VVillimn LImkM>,oarv.Lx- Liclns^ I^o. Mtl, smä PuMimil«».
I,onclou, 5!mil.!>, N>cl(!i- Ln,, 1L98.
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